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London - fünf Monate vor dem 300jährigen Thronjubiläum seiner
Majestät Henry IX., dem allmächtigen Magierkönig von Großbritannien
und Irland, Regenten des Empire, Befehlshaber der Luftschiff-Navy
und Kaiser von Indien...





Dichter Nebel stieg von der Themse empor und drängte sich durch
die engen Gassen. Wie graue, gestaltlose Ungeheuer wirkten diese
Schwaden, wenn sie sich teilten und die Häuser umfassten wie die
Tentakel eines krakenhaften Monstrums. 

Der Mond war nur ein verwaschener, fahler Fleck und der Himmel
so bewölkt, dass man nicht einen einzigen Stern sehen konnte. Und
doch war der Himmel voller Lichter. Es waren die Lichter
abertausender Luftschiffe, die London Tag und Nacht umschwirrten.
Menschen und Waren aus allen Ländern des Empire und darüber hinaus
gelangten mit ihnen nach London. 

Irgendwo auf einer der zahllosen Türme der Stadt breitete ein
katzengroßer, steingrauer Gargoyle seine Flügel aus und ließ sich
in die Tiefe gleiten. Das mit mehreren Reihen spitzer Zähne
bewehrte drachenähnliche Maul öffnete sich. Ein zischender Laut
drang daraus hervor, dann etwas, das wie ein hungriges Knurren
klang. Die Augen des kleinen Monstrums leuchteten rot und waren
aufmerksam auf die engen Gassen unter ihm gerichtet. Der Nebel, der
sich in den Straßen immer mehr breit machte, schränkte seine Sicht
nicht ein, denn es war die Magie eines sehr dunklen Zaubers, die
dieses Wesen beseelte und ihm seine Kraft ab. Ein Blick, der alles
zu durchdringen vermochte und vor dem nichts verborgen bleiben
konnte, gehörte auch dazu.

Plötzlich stürzte das Wesen in die Tiefe. Zielgerichtet stieß es
herab, auf einen Mann in Frack und Zylinder zu, der die Straße
entlangging. Der Mann im Zylinder riss die Augen auf und stieß
gerade noch einen gellenden Schrei aus, bevor der Gargoyle sich auf
ihn stürzte.





“Nein!”

Elizabeth Winterbottom erwachte aus einem unruhigen Traum.
Schweißgebadet saß sie aufrecht in ihrem Bett. Sie rang nach Atem,
strich sich das lange, dunkle Haar aus dem Gesicht und spürte, wie
ihr das Herz bis zum Hals schlug. Beruhige dich, es war nur ein
Traum, erkannte sie schließlich. Allerdings einer dieser besonderen
Träume…

Elizabeth schauderte bei dem Gedanken. Seit frühester Jugend
hatte sie seherische Träume gehabt. Träume, die oft genug
schlaglichtartig die Zukunft zeigten - oder Ereignisse, die sich an
weit entfernten Orten abspielten und in irgendeiner Weise mit ihrem
Schicksal verbunden waren. Erklären konnte sie das nicht. Oft genug
hatte sie zukünftige Ereignisse und Gefahren vorhergesehen. Und vor
allem schien sie vorhersehen zu können, wenn magische Kreaturen aus
fremden Welten auftauchten. 

So wie dieser grausame Gargoyle.

Mindestens sechs Menschen hatte er bisher schon umgebracht. Und
jeden dieser Menschen hatte Elizabeth zuvor im Traum gesehen.

Sie schlug die Bettdecke zur Seite und stand auf. In ihrem
weißen, fließenden Nachthemd ging sie zum Fenster ihres Zimmers im
dritten Stock des herrschaftlichen Hauses in der  Londoner Ladbroke
Grove Road, in dem sie wohnte und aufgewachsen war. Nebel erfüllte
die Straßen. Die Gaslichter der Straßenlaternen leuchteten durch
diese grauen Nebelschwaden hindurch.

Irgendwo da draußen ist jemand von diesem Gargoyle umgebracht
worden, durchfuhr es sie mit eisigem Schrecken. Oder es wird erst
noch geschehen…

Beides war möglich. Aber in diesem Fall hatte Elizabeth das
deutliche Gefühl, dass es bereits geschehen war und sie nichts mehr
tun konnte, um das Opfer vielleicht noch zu warnen.

Elizabeth zog sich einen Morgenmantel über und verließ ihr
Zimmer. Auf den breiten Fluren des Hauses brannte die ganze Nacht
über Licht. Sir James Malcolm, Elizabeth' Onkel und Besitzer dieses
Hauses mit der Hausnummer 23, hasste nichts so sehr wie Dunkelheit
und Unübersichtlichkeit. Darüber hinaus war er üblicherweise die
ganze Nacht auf, um sich wissenschaftlichen Experimenten oder der
Lektüre seltener oder sogar verbotener Bücher zu widmen.

Elizabeth lief barfuß und fast lautlos den Flur entlang bis zu
dessen Ende, dann eilte sie die Freitreppe hinab und hatte nach
wenigen Augenblicken das Erdgeschoss erreicht. 

Die Wände der Eingangshalle waren von Bücherregalen bedeckt. In
Leder gebundene Folianten standen dicht gedrängt nebeneinander,
darunter viele uralte Ausgaben und Bücher in fremden Sprachen.
Beinahe überall in der Villa sah es so aus, denn Sir James Malcolm
war ein leidenschaftlicher Sammler und Margret, die Haushälterin,
hatte alle Hände voll zu tun, den Staub nicht Überhand nehmen zu
lassen.

Elizabeth wusste genau, wo ihr Onkel um diese Zeit anzutreffen
war.

Sie öffnete eine Tür, gelangte in einen langgestreckten,
ebenfalls hell erleuchteten Salon. Eine zweiflügelige Tür grenzte
diesen vom Studierzimmer ab - jenem Raum, in dem Sir James mit
Vorliebe die Nächte verbrachte, um sich in alte Schriften,
absonderliche Theorien oder wissenschaftliche Experimente
vertiefte.

Elizabeth klopfte nur einmal, wartete die Antwort ihres Onkels
gar nicht erst ab, sondern stürmte sogleich in den Raum. Sie wusste
zwar, dass Sir James es nicht leiden konnte, wenn man ihn abrupt
aus der Konzentration aus ein wichtiges Experiment oder die Lektüre
eines Buches herausriss.

Aber in diesem Fall war es einfach nicht zu vermeiden.

Es war schließlich Gefahr im Verzug. Der Gargoyle hatte wieder
zugeschlagen und sich ein weiteres Opfer gesucht - und Elizabeth
fand, dass man diesem Schrecken dringend ein Ende setzen
sollte.

"Onkel James!", rief sie.

James Malcolm war ein hochgewachsener, hagerer Mann mit 
dunkelgrauem Haar und einem sehr intensiven, durchdringenden Blick,
der in diesem Fall einer kleinen Miniaturdampfmaschine galt, die er
auf einer Tischplatte aus Marmor in Betrieb genommen hatte. Sir
James experimentierte schon seit langem immer wieder mit
verschiedenen Dampfmaschinen. Er wollte beweisen, dass eine
Dampfmaschine derart technisch verbessert werden konnte, dass man
auf den Einsatz von Magie bei ihrem Betrieb völlig verzichten
konnte und sie trotzdem genug Energie erzeugte, um Dampfdroschken,
Lokomotiven oder Luftschiffe anzutreiben oder Elektrizität zu
erzeugen. 

Elizabeth hielt nicht viel von diesen Experimenten ihres Onkels.
Im Grunde genommen waren sie ihr sogar etwas peinlich. Jeder wusste
schließlich, dass Dampfmaschinen ohne den Einsatz von Magie niemals
genug Kraft erzeugen konnten. Wäre es anders gewesen, hätten all
die Dampfdroschkenfahrer, die einen durch die Straßen Londons
fuhren, sicherlich liebend gerne darauf verzichtet, regelmäßig die
teuren Dienste von Magiern in Anspruch zu nehmen, die mit ihren
Beschwörungen und einem oft sehr speziell gewirkten Zauber dafür
sorgten, dass ein solcher Mechanismus nicht gleich Tonnen von Kohle
verbrauchte, nur um gerade einmal vom Tower zum Magic Square zu
fahren.

“Onkel James!”, wiederholte Elizabeth noch einmal, diesmal
lauter und durchdringender, denn sie wusste genau, dass Sir James
so einfach nicht aus seiner eigenen Gedankenwelt herauszureißen
war.

“Was ist denn?”, fuhr dieser dann ärgerlich auf, während die
kleine Maschine auf dem Marmortisch mit surrenden Geräusch vor sich
hinlief und dabei über einen zweiten Mechanismus und einen Dynamo
eine Glühbirne zum Leuchten brachte.

Allerdings schien das Experiment aus einem Grund, den Elizabeth
nicht kannte, trotz allem nicht so ganz nach Sir James
Vorstellungen zu verlaufen. Die Maschine geriet schließlich ins
Stocken und blieb stehen. Das Licht verlosch. Wie viel einfacher
wäre es gewesen, die Hilfe eines Magiers in Anspruch zu nehmen,
anstatt darauf zu hoffen, dass es eine Möglichkeit gab, allein
durch die Ausnutzung gewisser Naturgesetze die gleiche Wirkung zu
erzielen! 

Elizabeth hatte für die Ablehnung ihres Onkels gegenüber der
Magie ohnehin nicht sehr viel Verständnis. Natürlich gab es ein
paar unangenehme Nebenwirkungen, die der hemmungslose Gebrauch von
magischen Kräften aller Art mit sich brachte. Vor fast dreihundert
Jahren hatte das angefangen, als der sogenannte Magierkönig Henry
IX. den Thron bestiegen hatte. Seitdem regierte er das Land - und
es schien als würde sich daran auch in den nächsten dreihundert
Jahren nichts ändern, da Henry inzwischen die Magie so machtvoll
einzusetzen wusste, dass selbst der Tod ihm offenbar nichts anhaben
konnte.

“Onkel James, er hat wieder zugeschlagen!”

“Von wem sprichst du, mein Kind?”

“Von Jack! Von wem sonst! Ich habe ihn im Traum gesehen!”

Jack - so nannte man in London inzwischen die unheimliche
Kreatur, die in der Nacht in den Straßen Londons auf Jagd ging.

Auf Menschenjagd.

Jack the Gargoyle war in aller Munde und manche
Dampfdroschkenfahrer weigerten sich bereits, in der Nacht noch
Gäste zu befördern, während sich die Wirte beklagten, dass ihre
Gäste früher nach Hause gingen und weniger tranken und
verzehrten.

In diesem Moment trat eine hochgewachsene, schlaksige Gestalt
durch die Tür zum Studierzimmer, die Elizabeth offen gelassen
hatte. Das war Jerry (genannt ‘Jerry’) Croft, Sir James’ gerade
einmal achtzehnjähriger Schüler, der ebenfalls im Haus lebte.

Er stand im Morgenmantel da. Er sah kurz zu Elizabeth hinüber,
deren Anblick ihn für einen Augenblick etwas zu irritieren schien,
und wandte sich dann an Sir James. “Ich habe einen Schrei gehört”,
sagte er dann. “Im Westflügel. Allerdings…”

“Das war ich”, sagte Elizabeth. “Ich hatte einen Traum.” Während
sie das sagte, sah sie Jerry Croft kurz an und umrundete
anschließend den Marmortisch, um sich noch eindringlicher an ihren
Onkel zu wenden. “Jack the Gargoyle hat heute Nacht irgendwo in
London einen Mann umgebracht - und ein vierarmiger Gnom stand in
der Nähe und müsste es bezeugen können!”

“Dann sollten wir Scotland Yard informieren”, mischte sich Jerry
ein.

“Ja, oder wir warten einfach ab, bis es in der Zeitung steht,
wie es mein Onkel zu bevorzugen scheint!”, stieß Elizabeth ziemlich
ärgerlich hervor, denn irgendwie fühlte sie sich von Sir James
nicht gebührend beachtet. “Onkel James, dies ist der Moment, an dem
Englands brillantester Detektiv endlich eingreifen sollte, anstatt
tatenlos zuzusehen, wie dieses Ungeheuer weitere unschuldige Opfer
fordert!”

Die Dampfmaschine auf dem Marmortisch machte noch ein paar
Umdrehungen, der Kolben wurde langsamer und es quoll noch eine
weiße Wolke aus dem Apparat hervor. Dann war Schluss. Die Maschine
war nicht mehr in Betrieb. Offenbar war ihr der Brennstoff
ausgegangen - wie schon so oft. “Mit Hilfe eines guten Magiers
hätte sie eine Woche laufen können”, stieß Sir James hervor, ohne
auf die Worte seiner Nichte auch nur im Mindesten einzugehen. Sir
James seufzte. Er beugte sich über den Tisch, um sich die Maschine
anzusehen und seufzte dann erneut schwer. “Es scheint einfach nicht
möglich zu sein, eine Dampfmaschine so zu betreiben, dass sie ohne
magische Hilfe auch nur einigermaßen effizient wäre! Aber nach
meinen Berechnungen… Ich verstehe das nicht!”

Elizabeth wandte einen hilfesuchenden Blick an Jerry Croft. Sie
mochte den Schüler ihres Onkels, der von Sir James noch in die
Geheimnisse detektivischer Ermittlungen eingeweiht wurde und ihm
darüber hinaus als Assistent und bisweilen auch als Laufbursche
diente. 

So mutig und risikobereit Jerry auch sonst sein mochte - in
diesem Fall durfte Elizabeth von ihm kaum Unterstützung erwarten,
wie sie wusste. Denn eines stand fest: Wenn Sir James einen Fall
nicht für wert befand, dass er sich der Sache annahm, gab es nichts
und niemanden, der ihn vom Gegenteil hätte überzeugen können -
abgesehen von ihm selbst.

James Malcolm hatte sich als Detektiv große Verdienste erworben.
Als es einer Bande von Dieben gelang, die Kronjuwelen zu stehlen
und weder Scotland Yard noch die Magier des Königs die Täter zu
finden und zu überführen vermochte, wandte sich das Königshaus in
seiner Verzweiflung an den Detektiv James Malcolm, der damals noch
in einer engen kleinen Dachgeschosswohnung in der Webber Street
gelebt und sich mit Aufträgen von Leuten über Wasser gehalten
hatte, denen ein Magier zu teuer war. 

James Malcolm hatte aus der Not eine Tugend gemacht. Er war
zutiefst davon überzeugt, dass logisches Denken und exakte
Wissenschaft viel schneller ans Ziel führten als Magie. Aber erst
der Fall der gestohlenen Kronjuwelen hatte es ihm ermöglicht, sein
Können unter den Augen einer breiten Öffentlichkeit unter Beweis zu
stellen. Wie sich herausstellte, waren die Täter selbst Magier
gewesen, die sich natürlich gegen alle erdenklichen magischen
Ermittlungsmethoden hervorragend abzuschirmen wussten.

Aber gegen die Kraft des logischen Gedankens und die Klarheit
wissenschaftlicher Erkenntnis gab es keine Abschirmung durch Magie.
Und so hatte selbst der Magierkönig in seiner Verzweiflung
anerkennen müssen, dass in diesem Fall nur ein Mann wie James
Malcolm zum Erfolg kommen konnte. Ein Mann, der grundsätzlich von
der Überlegenheit des logischen Denkens gegenüber der Magie
überzeugt war. James Malcolm war für seine erfolgreichen
Ermittlungen fürstlich entlohnt worden. Man hatte ihn in den
niederen Adelsstand erhoben und die Summe, die er zur Belohnung für
die Wiederbeschaffung der Kronjuwelen bekam, hatte es ihm erlaubte,
sich die Villa in der Ladbroke Grove Road zu kaufen und von nun an
nur noch Fälle anzunehmen, deren Aufklärung ihn persönlich
interessierten. Ansonsten widmete er sich seinen privaten Studien
und der Erfindung einer effizienten Ausnutzung der Dampfkraft ohne
Zuhilfenahme von Magie.

Und was war an einem mordenden Gargoyle schon Besonderes, dass
einen Mann wie ihn gereizt hätte? 

Dass bösartige Geschöpfe aus anderen Dimensionen und Welten nach
London gelangten, kam schließlich relativ häufig vor. Immer wieder
traten Risse zwischen den Universen auf, durch die es diese
Kreaturen hier her verschlug: Manchmal gutmütige Kobolde oder
Gnome, in anderen Fällen bösartige Kreaturen, vor denen man sich
hüten musste. Ein Gargoyle war da noch gar nicht einmal das
Schlimmste, was man sich vorstellen konnte. Vor einigen Jahren
hatte ein feuerspeiender Drache, fast so groß wie zwei
Dampfdroschken, einen ganzen Stadtteil mit seinem Drachenfeuer
abgebrannt! Das war jenes Gebiet, auf dem sich heute ein großer,
freier Platz, der sogenannte Magic Square, befand.

“Soll Scotland Yard einen Magier anheuern, der diesen   Gargoyle
endlich aufspürt und unschädlich macht”, sagte Sir James jetzt und
zog dabei die Augenbrauen in die Höhe. “Es ist eine Schande, dass
das nicht längst geschehen ist und sich die Bürger der Stadt so
sehr ängstigen müssen.”

“Vielleicht ist das ja längst geschehen”, wandte Elizabeth ein.
“Glaubst du nicht, dass man alles versucht hat, um diese Kreatur
unschädlich zu machen?”

“Nun, so wie ich diese Sache in der Zeitung verfolgen konnte,
hat man ein paar geradezu haarsträubende Fehler bei den
Ermittlungen begangen und meiner Ansicht nach ist es den Behörden
wichtiger, die wahre Ursache dieses Unheils zu vertuschen, als
alles daran zu setzen, dieses Geschöpf zu bekämpfen.”

“Onkel James…”

“Die wahre Ursache dieses Unheils, mein Kind, ist der übermäßige
Einsatz von Magie, wie er seit dem Regierungsantritt unseres Königs
üblich wurde. Keine Dampfmaschine würde ohne Magie laufen -
jedenfalls nicht mit so wenig Brennstoff, wie das allgemein üblich
ist. Kein Luftschiff wäre betriebsbereit und schnell genug, kein
Arzt wagt noch allein auf die Wirkung einer guten Medizin zu
vertrauen. Der übermäßige Einsatz von Magie und Zauberei sind die
Ursachen für das Auftreten der Risse zwischen den Universen. Keines
der Geschöpfe, die in den letzten dreihundert Jahren wie aus dem
Nichts auftauchten und zum Teil Angst und Schrecken verbreiteten,
hätte überhaupt hier her, in unsere Welt gelangen können, wenn
nicht der übermäßige Gebrauch von Magie die Grundfesten der
Wirklichkeit erschüttert hätte.”

“Mit Verlaub, dazu gibt es durchaus unterschiedliche Ansichten”,
mischte sich nun Jerry Croft ein. 

Sowohl Elizabeth als auch Sir James waren ziemlich überrascht -
wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. 

Elizabeth wunderte sich, dass Jerry es gewagt hatte, seinem
Lehrherrn und Meister so deutlich zu widersprechen, wie es
vermutlich schon lange niemand mehr getan hatte. Das war mutig,
dachte sie. Beinahe leichtsinnig. Schließlich musste Jerry jetzt
befürchten, dass Sir James mit der geballten Kraft seiner Argumente
und eines überlegenen Wissens zurückschlug und man sich am Ende der
Unterhaltung wie der größte Dummkopf vorkam. Elizabeth hatte das
auch schon erleben müssen. Für einen Moment überlegte sie, ob Jerry
seinem Meister vielleicht nur deswegen widersprochen hatte, um ihr
seinen Mut zu demonstrieren. 

Egal, dachte sie. Wenn es so sein sollte, macht ihn das nur noch
sympathischer…

Bevor Sir James etwas sagen konnte, ergriff Elizabeth das
Wort.

Es kam in diesem Augenblick nicht darauf an, was sie sagte,
sondern nur, dass sie laut und eindringlich genug sprach. Dann, so
wusste Elizabeth hatte sie eine Chance, ihren Onkel davon
abzuhalten, sich jetzt in irgendwelchen theoretischen Ausführungen
zu verlieren, die außer ihm selbst ohnehin niemand so richtig
verstand.

"Onkel James, es geht hier auch um das Versprechen, das du meinen Eltern gegeben hast, als du mein Taufpate wurdest.
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